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Möchten doch dieses die Regenten , und Gros «
sen der Erde wohl beherzigen ! Möchten sie aber

bepnebens auch nicht vergessen , daß Schmeichler ,
deren es unter den Aufklärern eine Menge giebt
nicht weniger von ihren Thronen zu entfernen , und

zu verabscheuen sind.

S .

Schmeichler der Regenten .

ch ^ichts ist den Grossen gefährlicher , als die

Kchineichelcy ; sagt mit Recht der oft er¬

wähnte Protestantische Verfasser der 2! nriquirarcn .

„ Diese verbirgt ihnen allezeit die Wahrheit , und

„ die Gebrechen des ?andes . — Gleichwohl wird

„ an deü Höfen nichts wehr getrieben , als dieses

„ Laster. Wenn die Schmeicheley noch einigen

„ Schein hat , und einem dritten unschädlich ist.

„ —Wohlan , man läßt sie um der menschlichen

„ Schwachheit willen hingehen . Alle offenbare

„ Unwahrheiten , und Dinge zu loben , die auch

„ nicht einmal einen Schein haben , oder die ei«

„ nem Unschuldigen zum Schaden gereichen kön»

„ nen , dies ist an Niemanden , geschweige denn

„ an einem Aufklärer , der seine Erkenntniß «

„ kcäfte
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„fräste vor andern ausgebaut haben will , zu er-

„ tragen . Nun dann ihr Äuftlärer , ihr Dichter ,

ihr Redner , ihr gedungenen , und ungedunqenen

Schmeichle «- , Brochuristen , Zeit,inqeschreider . und

Anekdotenmacher ! wenn ihr ja schmeicheln well¬

tet , so lobet nur dasjenige nicht , was einer

selbst nicht seyn will , wo ihr euch nicht als t ' üq-er

vor der ganzen ehrlichen Welt öffentlich darstellen

wollet . Wie abgeschmackt laßt eS z. B. wenn ihr

Regenten als Beschützer der Freyheit des menschli¬

chen Geschlechts rühmet ; da indessen die Sklave -

rey das erste Grundgesetz ist , dem lle und jede

vom armesten Taglöhnec an bis auf den Minister

mit Weibern und Wiegenkmdern unterworfen sind ?

Wie ungereimt laßt es , wenn ihr Fürsten als

strenge Priester der Gerechtigkeit aufn etten lasset ;

da indessen Unschuldige , bis zur Verzweiflung ge¬

kränkte SkaatSglieder ohne Verbrechen auf hrsn

Wink ihres Vermögens beraubt , und ihre « löslich

he gebrachten Besitze« entsetzet werden ? wie wieder «

natürlich und abgöttisch laste nicht , wenn ihr of¬

fenbare Despoten , als allgemein angeb- thete Men¬

schenbeglücker in die weite Welt hinaus posaunet , da

indessen nur wenige sich des vielleicht gar ' nicht

verdienten Glücke « zu erfreuen haben , taufende

aber niedergebeugt , im Staube der gedrückten

Menschheit seufzen , schluchzen , und wnustln ?

Könnt ibr dann nicht andere erhabene Eigenschaf¬

ten an diesen großen Männern finden ? könnt

ihr sie nicht als grosse Geister , aiS Heiden , als

gute



LsS

gute Wirthschaften als Beförderer der Gelehrsatüe

keit , und dergleichen loben ?

Müßt ihr denn eben auf dasjenige verfallen ,
was die Großen selbst nicht seyn wollen , oder ,
vermöge der einmal festgesetzten Grundsätze , nicht

seyn können ? Gewiß ihr könntet oft keine schlecht
tere Wahl treffen , und wenn ihr sie gleich als

Kethd - üder losen , und preisen solltet . — Wer

also jemand loben will , der muß verhälmißmaft

sig ma der Größe des Gelobten loben. Er muß

sein Lob nicht auf einmal : m höchsten Grad » ver -

schwenden , sondern er muß Stuffenweise Zehen ;
damit er noch eine höhere Staffel übrig behalt ,
wenn er einen großem loben soll ; sonst ist sein Lob

kein Lob, sondern aufs gelindeste zu urtheilen ,
eine Schmeicheluug , eins Unwahrheit . — Man

glaube ja nicht , daß ich hier nur etwa » an die

höchste Person unsers großen in allen Journalen
Und Zeitungsblattern schier bis inS Unendliche
vergötterten , Kais«' s Joseph anzuspielen gedenke ;
nein ! denn es giebt Fürsten nach dem verjüngten

Schuhe , denen bey unsern Zeiten von den Luft
klarern in eben so übertriebe »«» Tone , als dem

höchsten Monarchen geschmeichelt wird.

Dessen ungeachtet laßt sich nicht laugnen ,

daß auch in der österreichischen Monarchie derglei¬

chen kriechende Insekten ( Schmeichler und Spei¬

chellecker verstehe ich) bey der Verbreitung der Auf¬
klärung
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klärnng offenbar zu nisten , und sich zu verbrei »

ten anfangen . Denn wie sott man daö Ding nen «

nen , als aufgelebte Schmeichele - , wenn «in

Herr Professor Odernetrer in seiner unstatthaft

ten Antwort an die zween Pfarrer A. u. B im

AUgcu sich nicht entfärbet , die Regenten von dev

Pflicht für die Ehre Gottes und das Seelenheil

zu sorgen , gänzlich loszuzahlen , indem er S- 9«.

schreibt : das Ziel des Regentenamtc » sey nur

die zeitlich « wohlfart des Grames . — Dee

Lnrzroeck ihrer kirchlichen AdvokatensieUc st -

folgsam nicht geistlich , sondern ganz zeitlich ,

nämlich die Ruhe und Sicherheit des Staates ,

in so weit dieser durch die Religion erhalte »

wird .

Auferbaulich von einem Priester , und katho «

kischen Lehrer gesprochen ! also haben die Regen¬

ten keine Pflicht für die Religion wegen ihr selb«

sien , noch wegen GoneS Ehre ; sondern nur ins

soweit , die Religion nütz ich ist zum zeitlichen Wohl «

stände des Staats ? Also gehen die Regenten »end

befehlende Worte des Evangeliums nicht ant

Suchet zuerst da » Reich Gottes , und stme

Gerechtigkeit : sondern ihre erste und letzte Pflicht

ist , die zutuche Glückseligs t ihrer Dö' ker zu de«

förde n ? also sind die Religion und Ebre KotteS

vön ihnen , den Regenten nur als Nebendinge

zu betrachten ? Heißt dies nicht die Mittel mit

R d. - A



vem Endzwecke verwechseln ? — „ Freund rufen

„ dem Herrn Ober netter hier die zween allgeui «

„ schr Pfarrer zu; sind diese die Grundsätze des

„ so wichtigen StaatSrechtsS , welches Sie uns

„ zu studieren so nachdrücklich empfehlen ? oder

„ haben Sie diese aus des Mahomers Koran ge-

„ borget ? — "

„ ^ doch ; hätten sie gar noch gesagt - die

„ Regenten als Regenten sind nicht wegen Gott ,

„ und damit sie bey ihren Staatsbürgern die Volt «

„ ziebung seiner Gebothen aus der Absicht , ihm zu

„ gefallen , betreiben ; sondern mir in so weit die

„ Vollziehung der göttlichen Gebothe zu dem zergang .

„ lichen Wohlstände des Maats beyt ägt. Herr ! unS

„ altmodischen Pfarrern ( auch mir ) schaudert or «

„ deutlich ab so verderblichen Grundsätzen , die nicht

„ nur mit der göttlichen Schrift , sondern sogar

„ auch mit oller gesunden Menscheuvernunft offen «

„ bar kontrastiren . " — Wehe der Religion , wen »

solch« Schmeichler , deren ein jeder auf das Herz

und Vertrauen des Fürstest Anspruch macht der,

Thron umzingeln ! Noch mehr wehe der Religion ,

und der gesammten Kirche , wenn solche heillose

Schmeichler daS Fürsten « Ohr wirklich belauben !

alsde n wird sichs , wie dort beym ' lkasveru » gar

Hold offenbaren , wie die - lnschläge der Bönigs

durch etlicher Leute böste Eingeben ( oder
Schmci «

. * Lsth. rö - 7'



Schmeicheleien ) verehre werden . * lind dies

ist eben , nach der Anmerkung deS Herrn Verfassers

der zweiten Gegenantworr auf die Antwort

des Herrn Philibcrr Obernctrers , die Ursache

warum die gründlichsten Vorstellungen der noch

eifrigen Airchenhirten bey den Regenten kein Ge«

hör mehr finden ; weil namuch die heutigen Hof «

kansnisten , und Schnreichler , mir welchen

Herr p . Obernetter so ; cmlich harmonirct ,

den Beherrschern dieser Erde immer nur Rech¬

te beylegen , und sie ohne Gefahr einer Sün¬

de aueüben zu dürfen , mit ihren Gewissen

versichern .

Was ist es anders als eine verlaumdcrische

Schmeichelei , wenn der FrcyiNürhige in seiner

Abhandlung von den ll csistip . ndicn , und

Dcrminderung der Messe - S- ZLr- fich als »

ausdrückt : „ Wenn wir alles dieses reiflich übet -

„ legen , so möchten wir wünschen , dast unser

,, Monarch , der mit dem Geiste der ersten Cdri »

„ sten so nahe bekannt ist , die Zahl der täglichen

„ Messen einschränkte , und uns auch in diesem

,/Stücke der Discip m der ersten Kü che naher

,, brächte . Vom Klerus ist ohne dies nicht zu
R 2 „ er-

« Wessen Geistes Kinder dieiem en sind , die

solche Einschränkung wünschen , ist oben un¬
ter dem Titel Meßopfcrverächrcr zu er¬

sehen.



„ erwarten , daß er von freyen Stücken , und

„ aus eigener Bewegung irgend einen Mißbrauch

, / abstelle.

Ich sage einmal , dies ist «ine offtnbare

Schmeichele ? indem der Freymüchige den wett «

lichen Regenten » um Pabst , und Bischöfe wacht .

Denn woher hat ein Monarch , so nahe er immer

mit dem Geiste der ersten Christen bekannt seyn

wag ( guocl astet rlemonstrsnstum ) die Gewalt , die

Zahl der täglichen Messen mir Rechte einzuschrän¬

ken ? Hat denn die geistliche Macht in unsern Jahr¬

hunderte in geistlichen Dingen gar nicht « mehr

zu schaffen ? Ist denn die Einschränkung der Mes-

senzalst nickt eben so gewiß was geistliches , als die

Sinsck änkung der öftren Beicht und Kommunion ,

in welche eine Reduktion zu wachen außer der

Sphäre der Regenten ist ? Kann wohl dieser

Schmeichler , ohne einen geistlichen Raub zu be¬

gehen , dar Recht , die Zahl der täglichen Messen

in enae- r Schranken zu seyen , der Kirche so schlecht¬

weg absprechen , und gerade zu deck Monarchen

einräumen ? -

Ich sage zwepmal , eine Verleumderische

Schmeichele ? ; denn ist es nicht eine offenbare

vcrlaumdung , daß der Klerus nirgend von freyen

S' - ücken einen Mißbrauch abstelle , da doch sich

hundert , und mehrere Satzungen ausweisen lassen,
welchs
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welcke gerade ;r,c Tilgung der Mißbrauche von

Päbsten und Bischöfen verfaßt worden sind ? Be¬

kennet ja doch der Freymüthige die « selbst , und

führet selbst mehrere Kanonen an , durch weiche

verschiedene Mißbrauche von dem Klerus sind ab«

geschaft worden . Z. B. SS - Z98- Z99- 4°2. 40?.

414. In meinem Lande heißt man so schreiben ,

sich selbst widersprechen . Ich will also diesen

Herrn einstweilen auf den weiter unten vo. kom¬

menden Dtel , widersprechet ihrer selbst , ver¬

wiesen haben.

Was hat demnach Herr Erbe ! / mit seinem

saubern Markus Lnromus dc Domtnis Ursach ,

ungehalten zu lärmen, - Entweder Hofnung , etwas

gutes von dem Pabste zu erhalten , cb. r Furcht der

Bestrafung haben den Schmeichlern Gelegenheit

gegeben , die Päbste über die Bischöfe zn erheben ?

Ungerecht Her L- mdrath ! Heut zu Tage ist Furcht

und Hofmmg der chofschmerchler die wah- . e Ur¬

sach , warum man den Padst so weit herabzuieyen

sich erkühnet . „ Furcht , weil man dem manchmal

„ durch «inführische Grundsätze Hintergangenen

„ Landeshecrn zu widersprechen , Ungnade zugrr

„ wärtiqen hat, - Hofnung , weil man durch ein

„ schmeichelcnde » Jawort bep jeder Glaubens ,

„ und Kirche widrigen Meinung desselben einen

„ Bepsitz in herrschaftlicher Landkommißion übee

„ eine einträglich « Klosteraushevung erhäschet «.
R z Und
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„ Und zu dies?, « Geschäfte , welches auch ein Un-

„ gelehrter auszuführenfähia wäre , wünschet ihnen

,, der gelehrte Dorfschulmcsstcr ohne Schmcicher

, , lcy gute Gtunhen . ^

Ich weis , daß sich dergleichen Schmeichler
nicht entfärben , den Großen der Erde vorzuspie¬

geln , sie seyen durch ihren Eintritt in die Kirche

Herren , und Gewalthaber über den geistlichen Staat

geworden . Aber nein , weine Herren ! die Sache

verhält sich ganz anders . Die Könige , oder die

Kaiser ließen sich taufen , und durch die heil. Taufe
wurden sie Söhne , uud nicht Herrscher der Kir¬

che; durch den geistlichen Unterricht Lehrlinge ,
und nicht ihre Meisterdurch die Ewpfangung
der heiligen Sakramente ihre Unterthanen , und

Zöglinge , und nicht ihre Befehlshaber , und

Gebiethet ' . Was bleibt ihnen nun , da sie er¬

wachsen sind , über , als die kindliche Pflicht , sich

chrerbiethig zu bezeigen gegen ihre Sakramente ,

rechtgläubig gegen ihre Lehre , gehorsam gegen
ihre Gesetze ? ? ?

Hinweg mit dieser veralteten Sittenlehrc ,
ruft wir vielleicht ein neumodischer Schmeichler
kühn entgegen . Sie gehöret nicht in unser Jahr¬
hundert ! ihr hättet einige Jahrhunderte eher da«
wit kommen sollen ! Eure Sittenlehr « ist itzt
nicht wchr Mode ; sie schmeckt nach der Kanzel ,

nach
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noch dem Predigers . Den Großen ist alles

c' laiwr . Es Stiren ' - ine andere weder geistliche ,

,ocy westliche besetze mehr , al - die sie selbst geben ,

und daran sind ste nicht gebunden !

zu fatonisch , und ZUMÜzsüchtig '.

Gemach , hungerig und durstiger Herr Spe » -

chcllect ' er l R- chtSgelehrte , große RechlSgsichrte

behaupten , daß dem Landesherr « da - Obereigem

IhumSrechtS nicht einmal im wclrlichen , geschweige

j,n geistlichen Staate zukomme , als bloß rn oe.

vffendaren , und äußerste » N° ' hdurfi des gemeinen

Wesens : * Also dessen Gränzen allein diennn ,

und nicht in der Wittkühre , oder ausschweifenden

Regiersucht des Regenten zu setz-" fty-' - ' '

gedenS mcchen Hornius und . >hkt >us ^
licisten ein, » Unterschied zwl' ,cyer. der Macht und

Vollmacht uncs Regenten , indem auch diese „ch

«icht über dm Umkreis des gemeinen B- ßtens hin «

aufschwingen kann : und wer aus derselben eine

willkührliche , oder allmächtige Gewalt zu bilden

sich - heraus nimmt , ist ein gewissenloser Schmcichr

ler , und Jünger des Machiavclls . ^ ' Regen «

R 4 « n ,

" ReichSprälaticheS Staatsrecht , 2TH- 8. Kap.

i . h. S- 495 -
- " Kreitwayrs Grundriß des allgemeinen deut¬

schen , und bäurischen Staatörechts §. 7.

llüevkür äS slloatat . l<stor. §- ZZ.



ten , denen die Sorge des eigenen , und allgenni ;

nen Heils am Herzen liegt , würdigen dergleichen

Gchmcichcleysn keines Gehörs .

Giebt es aber Regenten , diesichwach genug sind,
dem zu unsern Zeiten so gewöhnlichen Laster der

Gchmeichclcy ihn Ohr zu schencken ; wê r will als -

denn die üslen Folgen unter eine Ziffer bringent

Massen nach der Beobachtung des Antiquitäten «

schreiberS kein Lasier von gefährlichern , und

schlimmern Folgen ist , als dieses . „ Es macht

, , einen Tyrannen zum guten und lvblichenzRegsnr

„ ten , einen Menschenfeind zum Heiden , einen

„ ReligionSverächiec zum Beschützer derselben , ei-

, , nen Ungläubigen zu einem Mann von Talenten ,

, , einen Thoren zum Weisen , einen Niederträchtigen

„ zum Großmüthigen , einen Mitzling , oder Geck

„ zum großen Gelehrten — und dergleichen mehr ;

, , und gleichwohl bleiben diese alle der Sache nach,

„ was sie gewesen sind. " Ja die Schmeichcicy

unsrer Äufklärck , wie dieser Auchor anderswo

anmerket , ist sogar Schuld darcn , daß unsern

Nachkommen die wirklichen , und wahren Verdien¬

ste , oder den eigentlichen Charakter eines Großen ,
eines Helden , eines Gelehrten , und berühmten
Mannes niemals recht erfahren / sondern , wenn

sie die Lvbschriften dieser Schnieichler lesen , alle¬

zeit werden betrogen werden .

,, Alle



„ All« übrig « Laster , sagt ev weiter , werden

selbst von demjenigen erkannt , oder doch wenig

„ sirns nicht ganz verkannt / der sie Legest ,

„ schweige von demjenigen , an dem sie begarigen

„ werden . Hier aber ist das Gegentheil - D »

„ T»ran glaubt wirklich , er sey ein guter Regent ,

„ und der Geck , er sey ein Gelehrter , u. s. w. —

,, Mas Wunder als », w- nn dieses Laster so akZe.

„ mein , und von so weitem Umsange ist , die Wir ,

„ kungen aber desto schädlicher , und ge,ahr . icher

„si . ch, weil man st ' ten die Ursachen davon erkor,

„ schon kann. - Ihr Großen , ihr Gönner ! wol,

„ let ihr mit eigenen Augen ghsn kernen ,

„ schet die Schmeiä ' Irr , ve tannet sie von euch ;

anders könnet ihr diesen Endzweck nicht «neu

,, chen , noch weniger zur Ruhr , und Zufrieden ?

„ heit gelangen . "

„ Ja , sagt mancher Großer - es ist garleichr

„ dieses zu sprechen , und zu schreiben ; aber

„ schwer , und wohl gar unmöglich , es ins

„ Werk ; u setzen. Man muß sich auf die TE

„seiner Diener verlassen , so lange man kein Zm

„ chen einer Untreue verspüret . Wie soll mans

„ aber anfangen , zu wissen , welcher Diener es

„treulich , und redlich meinet , oder welcher cm

„ Schmeichler und Heuchler ist ? DaS ist

„ möglich ; denn man ka. in niemanden ins Her ;

„ sehen. - - Und ich sage euch : nichts ist leichter ,
'

R5 „ als
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„ als dieses. Ihr dürfet nur — doch nein —

„ wie wohl ist mir , daß das Wort noch nicht

„ heraus war ! Ich besinne mich eben —

„ es ist ein Schelmes Mitte ! , welches ich nicht

„ iffentlich bekannt machen darf . Ich erbiethe mich

„ aber , e« einem jeden Großen mög heim münd «

„ lich zu eröfnen , wenn er mir heilig gelobet , es

„ niemanden weiter zu entdecken. — Das ist

„ alles , was ich itzt davon sagen kann. — Prüfet

„ inzwischen eure Meinungen ,

Schon genug ^ Herr Antiquaner , ihr letzte«
Wort verräth ihr ganzes Geheimniß ; denn welches

ist die stärkste Reizung , nicht nur etwan bey den

Großen , sondern fast bey jedem , daß man seine

Neigung , und sein Vertrauen einem Schmeichler

schenket ? — Ist es nicht fast allezeit die Hvfnung ,
daß man bey ihm Gefälligkeit , Bequemlichkeit , und

Stützen für seine Neigungen und Leidenschaften

finden werde ? — Fliehen wir nicht im Gegentheil
alle diejenigen , bey denen wir diese Annehmlichkeit

nicht finden , so große Verdienste sie auch außer ,
dem haben mögen ? Solchergestalt behalten die

Schmeichler den Borzug , und wir verlassen die

Weisen , deren einzige Gegenwart * uns beschwer«
lich fällt , weil sie als Freunde der Vernunft , und
der Wahrheit , sich unterstehen , alles dasjenige zu
sehen , und zu tadeln , w« S beyden zuwider ist.

Hin «

« Beyspiele sind verhaßt .
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Hingegen stellet sts die Schmctchclcp uns in unsern

Aug«, als Personen vor , an de. wu n-chtS avszu -

senen ist ; sie selbst aber zeiget st. - unter dem an-,

nehmlichsten Sch - m« der Hochachtung , und ber

Freundschaft . Dieses ist ihre ?ocksMle - eme - o

speise , welche zwar der D- rmmft unschmackhasr

, ^/wenn sie dieselbe genau untersuchet ; sie zc-zet

aber die Eigenliebe ; und weil dir E g n' is e all >.

das , was ihr schmeichelt , gen' g ist , so gn. ' . ! ê

der Sache stets einen stärker » Busschlag , als dl -

Dernunft .

Wie sehe sind demnach die Kroßen , die Kö¬

nige zu beklage »! Si - , die beynahe das Recht

besi- ren, als Götter angesehen zu werden , und dar

herö so gern vergessen , daß sie Menschen sind :

sie, deren Rang s . on an sich selbst so verführe¬

risch ist , und fast alle di - isnigen in D- rführer ver¬

wandelt , die um ihre Person sind. Ich sehe , wie

das gottlos «, und grausame . Dock der Schnrcier ' cr

und Speichellecker , das stets bereit ist , vor d« m

Götzenbild « des Glückes die Knie zu beugen , von

allen Seiten herbeyeilet , sich um ihren Lhron r in¬

get sie nach ihren vorgeblich geläuterten , und auf

geklärte » Grundsätzen über alle Gesetze hmrvcg ,

und ihnen statt dessen das machmvellischesch -

s' rrnci î ^ /umE ie.r e/!o, in den Kopf letzen,

wenn auch schon viele taufende dadurch unglück¬

lich , und zu Sklaven gemacht werden . — Die lehr
wäre
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wate es den heutigen Regenten zu wünschen , daß
sie lauter Mrisbcrge an ihrer Seit « hätten ! —
Denn als einst Aönig Georg der II. von Groß -
brirrar i' cn den Präsidenten seine « höchsten Berichtes
in den Lhnrlanden , Freyherrn v- n wrisderg
an öffenlsichtr ' Eafel fragte : wie kömmt « , Herr
^ 5sidenk , daß ich alle meine prozcßr bey dem

slderappellarionsgertchre verliere ? Gab er die

k- rrze , von aller Achmeicheley werr entfernte / und
von einer unbeweglichen Ehrlichkeit zeugende A>: t «
rvort : Weil Euer Majestät allemal unrecht
haben . Wehe aber dem Beste / w- he dem Land«!
wo nur aufgeklarte Schmeichler dem Regenten
Das' Staatsruder führen helfen ; denn sie sind eben

so schlimme Statisten / als sinnlose Schmeichler .

Schlimme SLatiM .

Staatskunst / sagt der Verfasser des Werks :
Orclre clo 1s 8k)c1ete Lc. im Lten Bande ,

Seite 228. // ist eine Wissenschaft / deren Dunkel -
. /heit ihr ein tiefsinniges Ansehen giebt / und dr -

,/ ren Widersprüche sich scheuen / sich in einem hell
, / lern Lichte sehen zu lassen. " Fürwahr eine sehr
empfehlende Schilderung von dieser hochgepriesene ! ! ,
Ksiewohl unbestimmten Wissenschaft !

Noch



Noch verdemüthigendec redet von dieser Kunst

der bekannte Anriquitälenschrerder , der sie u; rr

ter die zu unsern Jetten so häufig gewöhnlichen

Gä' arwenzelwörter , womit man k- wen Beg. . ft

vc l ' indet , als z. B. der Acsiketir Vounn - enm .

I. stik , Lharakteristik , Plastik , Plamjük , u. s s.

Menwill . „ Dahm , schreibt er S- 2ü2 . gey ° rr

„ unstreitig auch die t - raarsk - mst , oder

diese so berichtigt - Wissenschaft , deren V- r

„ ehrer zu unsern Zeiten eine ss hohe M' m« an «

,, nehmen , daß man glauben sollte , Wunder , was

„ für Weisheit dazu gehöre . Beleuchtet man sie

„ aber etwas näher , se. ist st- weiter mchtS , a §

ein Theil des Staaterechts , oder der Politik ,

7, welcher aber durch so viele Zusätze , willkuh . «

lich angenommene Sätze , und Meinungen , D- Z

"dcehunqen, eingemischte Nebendinge , und At-

lotrien so verstellet ist , daß man ihn emr

", lang vor dem Schwall von Worten Megatiomn ,

und Geschwätz , womit er umgeben ist , nicht er«

kennen kann. Und wenn man ihn recht genair

»raliedert , und aus der Erfahrung endlich um

v-elec Mühe eine Art von Definition daraus ab«

' ,strah,rt, so siehet man , daß d. esch ganze Kunst

„ nichts ander « sey , als eine mit Dunkelheiten ,

„ und Widersprüchen angefüllte unröthige Wissen ,

„schaft , welche eigentlich dazu dienen ' soll , daß

„sich die Lvlkec , und die Großen , unter dew

„ Schrm des Rechts , und der Ehrlichkeit betrugen ,
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„ einander berauben , und mit Manier todschlaa
„ gen können . Wie wohl wäre also der » ganzen
„ menschlichen Geschlecht , wenn es von dieser ger
„ rühmten Kunst niemals etwas gewußt hatte . "

Das heißt doch die hschgerühmte Staäts «
kunst auf eine ziemlich beleidigende Art beschrei «
ben. Nein so feindselige Ausfall « werde ich mei¬
ne-- Feder nicht e- ' atten ; denn ich lasse die Staat «-
kunst auf ihrem Werth , oder Unwerth beruhen ,
und behaupte nur , daß es unter den angemaßten
2! uft ! ärern immer mehr schlimme , als guteStaa -
listen gebe. Unter die erster » glaube ich mit Recht
vorzüglich fene zahlen zu dürfen , welche den Re ,
genren vorspie geln , unsere Vor altern seyen einfäl¬
tige Staatsmänner gewesen , weil sie behaupteten ,
daß , je angesehener , vornehmer , freyer , und
wohlhabender die Unterthanen eines Staateö sind ,
se g Lßer , und erhabener ftye der Regent , der
über sie herrschet ; se niedrige ! - , sklavischer , und
ärmer hingegen die Unterthanen sind , desto mehr
verliere der Regent von seiner Größe t mit einem
Worte , daß derjenige , der über freye Menschen
herrschet , ein ungleich größerer Regent sey , als
der über Knechte , und Sklave » regieret .

Unter die schlimmen Statisten zahle ich weitet
diejenigen , welche den Regenten in den Kopf setzen,
das Wohl des Sraares sey kein anderes , als ihr

kir
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eigenes Wohl : welche die Unterthanen zu bereden

suchen , die Größe , und Reichthum des Fürsten

sey die wahre Größe , und Reichthum des Staats -

welche den Fürsten eine solche Gewalt einräumen ,

die weder an eine Noth , noch an ein Gesetz ge¬

bunden ist : welche den Mitten des Königs den

Völkern als das einzige Gesetz vorlegen , also zwar ,

daß e« Verwegenheit wäre , der Majestät des Kö¬

nigs Gränzen setzen zu wollen : welche endlich be¬

haupten , auch nur der bloße Wille ohne Ursache

sey schon hinlänglich , einen Einwohner des RechS

seines auch noch so gegründeten Rechts zu ent¬

setzen ; denn ein König scye alles über alles , könne

alles wagen , und so handeln , wie einst der Tyran

Nero , es ftpe gleich überrechtlich , außen ecktlich ,

oder widerrechtlich . Aus solchen von dem barba¬

rischen Heidenlhume entlehnten , und von schlimmen

Statisten auch auf die christlichen Fürsten ausge¬

dehnten , von wahrhaft christlichen Regenten aber

allzeit verabscheuten , mehr dann machiavellischen

Maxunen entspringen die falschen Begriffe ^ die

man sich von der Bedeutung des Wort « Staar

machet , wie der Verfasser der Frag : was ist der

Sraar ? sehr wohl anmerket .

Selbst der soberühmte Montesquieu erkannte

das Widerrechtliche solcher verkehrten Sraarsnia -

yimen : „ Man kann sagen , schreibt er , daß

„ die Paßionen der Fürsten , die Geduld der Völ¬
ker, '
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„ ker , und die Schmrichcley der Schriftsteller
„ die Grundsätze des Gtaarsecches , so, wie es

„ itzt an einigen Höfen ausgeübt wird , pur in

„ der Wissenschaft zu bestehen scheinet , wie ein

„ Fürst ohne Schaden seines Interesse die Gerecht
keit verletzen könne. "

Ich zahle ftrners unter die schlimmen Stas «

Listen alle Äufklärcr , welche mit Epbel , Hart «

borg , Gbe > netter , Ssnnenfcls und fast unzahl «
Laren anderen die Aufhebung der Klöster , und Eine

zjehung der Kn chengüter rc. anrathen , und mit ih¬
rem Beyfalle begnehmigen . Denn hatte nach einer

solchen verkehrte » Seaatskunst nicht ein jeder
kandssfürst auch daS Recht über das besondere
Eigenthum eines jeden Mitgliedes und Bürgers ?
Liefe aber dieses nicht gerade wider das Gesetz der

Natur , wider den gemeinen Sinn , und Bevbach «
tung aller Völkerschaften ? Würde nicht auf diese
Art kein Eigenthum mehr in der Welt seyn , und

waren nicht alle Menschen so a mselig elendes Ge¬

schlecht auf Gottes Erdboden nur eitel Schlaken eir

enger Despoten , die doch ihr Daseyn , und An¬

sehen anfangs selbst den Menschen ; mancher aber
dem ledigen Schicksale der Natur zu danken ha»
ben ? — Oder waS können Könige , und Fürsten
dafür , daß sie von einem ansehnlicheren Vater , als
ein BaUernknab gezeuget worden ? — Daher ist
hie Anmerkung , welche der Verfasser der Frage ;

Lvohm
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Wohin zielen die Absichten der Aufklärer ?
sehr richtig : nämlich , daß man schon von Anbe«
ginn der Staaten die Glückseligkeit des Staates
in dem gefetzt habe , daß alle Mitglieder insgesammt
und jedes insbesondere in - und äußerliche Sicher¬
heit für sich die seinigen , und was ihnen zuge«
höret , genießen . „ Dies ist die natürliche Der -

„ bindniß , das wahre Völkerrecht aller Menschen ,
„ die sich zu einem Staate gebildet , und aus kei«

„ nrr andern Absicht einem Theil ihrer natürlichen
„ Freyheit entsaget , und an einen einzigen Mens

„ schen , oder auch mehrere übertragen haben .
„ Der Staat beschützet sich immer selbst; nicht der

„ Fürst ; dieser muß vielmehr von dem Staat be-

„ schützet werden : sogar wenn er ein Bindniß mit
,> andern Staaten schließet , machet man gegensei -
„ tige Rücksicht nicht auf seine Person allein , so,, -
„ depn auf seinen ganzen Staat , und Macht , die
„ er verwaltet . Die Sicherheit also ist der Grund
„ der Glückseligkeit des Staates . "

Aus eben so richtigen Gründen verwirft er die
Graarskunde jener vorgeblichen Graaristcn , wel¬
che nur immer um Bevölkerung des StaatS schreyen.
, / Die Bevölkerung , sagt er , mag wohl zum Wohl «
// stände dienen ; aber wenn sie übermäßig ist , ss
„ ist sie dem Staate vielmehr lästig , und in vieler
„ Rücksicht schädlich. Wenn daher ein Sonnen -
„ fcl » und andere in geschwülstjgra Worten , im

S schmcichs
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„ schmeichlenden Tone der Projektanten von ihr

„ rem Katheder so etwas mächtig daher deklamiren ,

„ und die Glückseligkeit des Staats in der Bevöl «

„ kernng ohne alle Einschränkung setzen ; so müs-

„ sen sie ja die Hurerey rc. sogar rechtfertigen , so,

„ daß sie ein uneheliches Kind ein kostbares Pfand ,

„ und Geschenke des Staats nennen . Welch christ -

„ liche Moral fließet aus solchen Grundsätzen !

„ Könnte man auf solche Weis nicht auch einen

„ ganzen Haufen freyer Dirnen entschuldigen ,

„ welche sich so freygebig zur Bevölkerung darbicr

„ ten , daß zuletzt eine ganze Stadt in Gefahr stehet ,

„ von ihnen vergiftet zu werden ? Fürwahr schön «

„ Sraat - klugheitsregcln ? "

' Za, sagen die neumodischen Sraatisien , das

lassen wir schon gut seyn , aber die t ^orh , Sdce

das Acste des Sraars fodert es dermal ganz

anders ; das privarcigenchum muß diesem Wei¬

chen . Dies ist dir Sprache der heutigen Sraatisien ,

und da liegt der ganze Knoten . Allein wissen denn

diese Herren nicht , daß das Staarsrcche nur ein

eingeführtes menschliches Recht ist , und dem Na «

turrccl ' te weichen muß ? Ein vernünftig , und

billnes Sraarrreckt muß vielmehr auf das Recht

der Natur , der Religion , und sogar auf das all¬

gemeine Völkerrecht gebauet seyn ; diese müßen zum

Gründe gelegt werden , weil sie göttlich sind , oder

w der allgemeinen Uehtreinstinmrung aller M- n -
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sehen bestehrn : diese bleiben unabänderlich ; das
Staatsrecht «st veränderlichin jenen ihren Grund¬

sätzen kann man nicht andern ; man müßte nur
rtwann sagen , daß es erlaubt sey , einen Staat
wider Gott , wider die Natur , und allen Men¬
schen zum Trotz zu bilden . Und eben das jsts ,
was einsichtsvolle Leute schon lang bejammerten :
man erhebet das vorgeblich « Staarorechr über alle
andere Rechte ; man bildet ein System , nach dem
sich Natur , Völkerrecht und Religion fügen sollen.
Die heutige Graaristik ist verdorben , mit Spitz »
findigkeiten , und mit Zweydeutigkeiten durchwebet ,
woraus Trugschluß « gezogen werden - in den Piexen :
der entlarvte EjebelRekapitulation der siebet
Aapirel ; Was isi der Grase ; ist der Staar in
dcr Lirchs , oder die Nirche in dem Krame rc. rc.
sind mehrere dergleicheu schon entdecket worden .

Alleinj dessen ungeachtet fahren unser » neumos
dische Sraaristen fort , die Noch , und die Wohl¬
fahrt des Grast « vorzuschützen . Laßt sehen , ob
sie nicht sehr unrichtig zu Werk » gehen , weil sie
insgemein von dem unbestimmten auf das be¬
stimmte schließen. Man hat z. B. zu gewissen Ab¬
sichten des Staats Geld vonriöthen ; alsogleich heißt
«s , die Geistlichkeit muß angelegt «erden . —
Warum denn «den gleich diese ? — Ha , zum Noth¬
fall muß alles beytragen ; folglich darf , und muß
man itzt die gottselige Absichten derbster andern ,

G s
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und die Opfer der Gläubigen benutzen : der geweis

nen Noth muß auf alle Weise gesteuert werden ,

folglich muß man die Freyheiten der Kirche ein¬

schränken : ^us »ck stnem äst jus 36 mestiA. —

Unterdessen , meine Herren Sraaristeu , da weder

ein richtiger Grad des vorgesetzten Zweckes bestimmt

ist , noch vielweniger die Mittel bestimmet sind ,

schließt ihr n cht von dem unbestimmten auf ganz

bestimmte Ärren , dir Kirche Gottes , und ihre

Gewalt und Freyheiten zu bedrücken ? Freylich

schreyt ihr immer , die gemeine Noth erfodece diese ,

oder jene Einrichtungen , doch weis Gottlob ! ei »

, ' eder, der gesunden Menschenverstand hat , ob ,

und was für eine Noth wirklich da sey,- ob Arieg ,

Hunger , oder Pest im Lande herrsche . Mithin

muß auch ein jeder die Kapritzen solcher schlimmen

Sraanstcn zu entscheiden wissem

Nichts ist gewöhnlicher , als das scheinbare

Blendwerk der gemeinen tslochdurft , wodurch

elende Staakisten die Regenten bezaubrrn , und

nicht der gemer en, sondern vielmehr ihrer eigenen

Noth abzuhelfen suchen. Der größte RechtSgei . ehrte

unsrer Zeiten , Lcyser bringt in seinem Grundriß -

des allgemeinen , und deutschen Sraakercchts über

die Vorspieglung der allgemeinen Nothdurft dir

schönste Stelle auf die Babn . Vtichrs ist ge«

wohnlicher , als die Vorspieglung der allge «

meine » Wohlfahrt , aber such nichts ist eitleres .
Man
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Man wird nicht leicht etwas finden , da « nicht

L' cnrgst durch Umwege dahin sich leiten läßt .

Schon unter dem Raiftr Domikian führten
die Advokaten eben diese Spräche , welche aber

eher Abscheuen , als Aufnahme verdienet .

N- Znnte man nicht eben so leicht sagen : Die

gemeine iAorh erfodere , daß man den Untertha¬
nen alle Grundstücke entreiße , und der Schatz¬
kammer des Dürsten einverleibe ? Eignet man
einmal dem Regenten eine solche Gewalt zu ,
so bleibt gar bald dem gemetnen Mann nicht «

mehr übrig . Es ist also nicht genug , sich auf
die allgemeine viorhdurfr beziehen , sondern
es muß die Aorh untersucht , erwiesen , und

die Unterthanen gehöret werden . * Und die¬

ses setzt Lreirmayr ' * hinzu , ist besondere zu
beobachten , wo die Noth des gemeinen Wesens
nicht offenbar , oder durch Verträge , und Fundar

niemalgesetze festgesetzt worden , daß ohne Rath ,
und Einwilligung der kandständr keine wichtige Ver¬
änderung vorgenommen iperde. Solchen wahren

Etaatsregrln zufolge pflegen billige Regenten nicht
«hender , noch anders nach den Gütern ihrer Un¬

terthanen zu greifen , als wenn ihnen die offen¬
bare hHorhdurft des Sraars die Hände führet ;

S Z Si «

^ l ) s sstontst . icior . §. ZZ.

Grundriß des allgemeinen und baierischrv

StaatSrechtö tz. zr .



Sir folgen dieöfalls dem großen Kais « Zlugust ,
der den Markt enger , als er gewunschen , gemalt
hat , weil er sich nicht getrauet « den nächst ange¬
stoßenen Eigenthümern ihre Häuser wegzunehmen . *

Zudem sotten die Herren Aufklärer , wenn sie ächte

GraalLsien seyn wollen , auch wissen , daß 8i>Ius

xudücs feine unterschiedlichen 6rnäus habe , deren
immer einer dem andern im Zusammenstoß auswei¬

chen muß , wie Leyser wiederum sehr schön anmerket .

§, Denn , sagt er , gleichwie die keglig oder jura

„ mszasiatica nichts anders , als lauter solche Mit »

„ tel sind , wodurch dietzc heilsame Zweck erreicht

„ werden soll, - so giebt die Vernunft selbst ein ,

, , daß man bey der Auswahl die leichtern den

„ schwerem , dj , sicherere den gefährlichen , die

„ ordinaire den extra ordinairen Mitteln vorzuzie ,

„ hen habe , sonst wird auf einer Seite mehr ver »

„ dorben , als auf der andern gut gemacht , folg »

„ lich auch das zus aci mecha verlohren ex arZumentc »

„ contrsrio : «esianle 6ns cellant etiam meilia . "

Eben so unbestimmt reden die neuern Srasti -

sten in Ansehung der gemeinen Wohlfahrt . Diesen

Vorwurf macht der berühmte Hr. Professor Gchlerr -
wein mit Recht den zween Herren Stsgtsmän -

ncrn

E korum kecit rmgullius , non sulus extorguere
kollelloribuz xroximss siomus . Luston . in

Wzuü . c. ?6.
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nern von Justi , und von Pfeiffer in seinen

wichtigen Beyträgen zu der Gerechtigkeit in

Absicht auf die Llöster re. Seite 66. schreibt er :

„ Der Herr von Justi , und sein eifrigster Nach -

„ fslger Herr von Pfeiffer reden immer von ger

„ «einschastlicher Glückseligkeit , von gemeinem Be-

„ sten des Staas , und nirgends haben sie doch

„ bestimmt , worinnen die gemeinschaftliche Glückst «

„ ligkrit , oder das gemeine Beste des Staats bester

, hen soll. Ist denn nicht alles ein vages Raisone -

§ ment , das auf alle Seiten hingrdrehet werden

kann , wenn man den Hauptzweck des Staats

„ in der gemeinschäftlichen Glückseligkeit seyet , und

„ alle Regierungsmapimen daraus herleiten will

„ ohn ; erst fest zu bestimmen , was diese gemein -

schaftliche Glückseligkeit des StaatS stv ? Wird

,, dies nicht bestimmt , so wird ein feder nach sei«

,, ner besondern Lonyenienz seinen Begriff von

, der gemeinschaftlichen Glückseligkeit des StaatS

„ bilden , und also Regierungsnormen nach seinem

„ Belieben annehmen . Ich wiche - hole hier also

„ an alle die , welche mit Herrn von Iusti immer

„ >on gemeinschaftlicher Glückseligkeit , gemeinschaft »

„ lchen Interesse , gemeinem bestem des StaaiS ,

„ md Wohl des Ganzen reden , meine schon mist

„ liorenmai gethan « Frage : wa « ist die gc -

„ m. inschaftliche Glückseligkeit des

„ Skats ? worinnen besteht sie ? —

„ Ich bitte , solche gründlich zu beantworten . "

S 4 " 2 ^
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„ Ich habt sie in meinen Schriften auft punkte

>, lichste zu bestimmen gesucht , und ich schmeichle

„ mir , baß ich den Beyfall großer Regtntrn ,

„ Minister , und Gelehrten völlig auf meine: Seite

„ habe. Ich setze nämlich das gemeine Beste des

„ Staats in der vollkommenst mögli -

„ chcn Sicherheit des ganzenpcrfo ?
„ nal - und Rcaleigenthnms eires

„ jeden Gliedes der bürgerlichen
„ Gesellschaft , und der bestmögli -

„ chen Benutzung desselben . — U: d

„ soll , solange es keinem andern

, , Menschen in sein Eiigcnlhum u»-

„ gerechte Eingriffe thut , heiligst dcr

„ bey geschützet werden . " Hieraus zieht Schiet - -
wein nun den richtigen Schluß , „ daß kein Regelt

„ jemals berechtigt seyn könne , irgend einem Mn -

„ schen , irgend einer Familie , irgend einer Geselle

, , schast , und folgst auch irgend einem Blossc

„ seine Güter , oder seine eigene tFvtzungsrechte

, , über gewisse Güter darum zu entziehen , veil

„ er glaubt , daß eine bessere , oder nützliyere

„ Verwendung , oder Verwaltnng derselben statt

„ finden können . "

Das lautet doch »in bischen Staatskmviger ,
als die verkehrten Grundsätze jener fchlmmen
Seaatisten . welche zwar unaufhörlich die Wohl »

fahrt , und Beste des Srsars im Mundeführen ;
bey-



beynebens aber rechtmäßige Mitglieder des Staats

vrn ihrem Eigenthum , und der bestmöglichen

Benutzung dcsseldigcn zu verdrängen

suchen. Ich hätte beynahe Lust , die trolligte Anek¬

dote , welche der Weltbürger zu Reinprcn seinen

neuesten weltbcgcbcicheiten Nro. li . den 2; sien

Jennec 1786. ein »schalte beliebte , auf derley

schlimme , und offenbar mrcreßirre Staatisten

anzuwenden . Sie lauter also :

Der neue Teufel . M

Um auf der Welt geehrt zu seyn ,

Fiel es unlängst dem Teufel ein ,

Den alten Namen zu verkennen .

Er ändert ihn — Er bittet und gebeut ,

Man soll ihm nur zu unsrer Zeit

Schlecht das Interesse nennen .

Will vielleicht der Herr Weltbürger uns

dadurch zu verstehen geben , daß man die neuen

Staatisten als solche neue Teufel ansehen solle ?

Meinetwegen , ich will es mir indessen gefalle »

lassen.

S « Allem
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Meist die neumsdisthen Seaaristen scheinen
mit dem Herrn von Pfeiffer behaupten zu wollen ,
der Mönch wäre weder Bürger , noch Lt «

gentbümcr , folglich könnte man ihm nicht «
pon stmein Eigenthum nehmen :c. Aber der
ebrnbelobte Herr Schlettwcin beweiset das Gegen «
«hei ! , da er L. E. S- ?r - aus guten , und richtigen
Gründen also raissniret : „ Der Mönch , der

„ im Staate wohnt , ist ein Glied des Staats ,

„ oder bürgerlichen Gesellschaft , ob er schon kein

„ BWgcr in dem engen Verstands ist , darin «

„ nen man das Wort im Kanzleystil heut zu Tage
„ zu nehmen gewohnt ist. Ein jeder Mensch ,
„ der in einem Staate häuslich lebt , er mag an

„ den Lasten des Staats tragen , oder nicht ,
heißt schon längst im allgemeinen Staatscechte ,

„ und in der Politik Bürger des Staats . Kei«

„ nsm Menschen , der im Staate wohnt , man mag
„ ihn Bürger nennen , oder wie man will , darf
„ etwas von seinem ^Eigenthum willkührlich ent «
„ zogen werden , wenn er nicht ungerecht ger
„ handelt hat , und dies gilt also auch von den
„ Rechten eines jeden Mönchs , und jeder Aon «
„ ne u. s. w. " Denn wie der Verfasser seiner
Zweifel , ob die katholischen Geistlichen in
Rücksicht auf ihre Personen den weltlichen
Legcnten auch Unterthan sind ? sehr wohl mec«
kst , so kann jemand zum Staat gehören , ohne
haß er ein Unterthan des Staats ist ; gleichwie auch

der
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- er Rezent zu d « m Staat gehöret , aber mcht alö

Unterthan .

Eine eben so schlechte , oder vielmchr schllnp

me Graarskundc verräth der Herr Professor

Ob « netter , ^wenn er nach seinem Formular , mit

dem Herrn Ly' vel , ohne alle Einschränkung in die

Welt hinaus schreibt : die auch sonst religiöse

Handlungen hören auf solche zu seyn , wenn

sie den Wohlstand des Sraares verhindern .

Und weiter : die geistlich ? Macht hat kein Recht ,

ihre Unterthanen zu verbinden , daß sie Gesege

halten , die dem Sraarr nachchcilig sind . *'

Hätte er nicht doch wenigst unter einem wesentli¬

chen , und zufälligen , unter einem großen oder ge¬

ringen Schaden , und endlich unter einer wirkst «

chrn Beschädigung , und dem bloßen Abgänge eines

größer « Vortheils unterscheiden sollen ? denn gleich¬

wie einen weltlichen Unterthanen von der Beobach¬

tung der laudeefürstlichen Gesetze nicht ein jeder ,

sondern nur ein wesenrttchrc Schaden , Laß ihm

der Gehorsam sittlicher Weis « unmöglich ist , ent¬

schuldiget * * eben alsy kann den Staat , und sei¬

nen Monarchen nur ein wesentlicher , oder großer

Schaden , und eine moralische Unmöglichkeit von ei¬

nem Kirchengebvthe lossprechen ; und was noch über:

alles ist , so muß der Schaden offenbar , und ge¬

wiß seyn , wie wir weiter oben gesehen haben .
Nein ,

» §. Hvo.
*» LiUuart tr . äs IrZ- ästst 4. ffrt . ö.
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Nein , meine vorgeblichen Herrn Staatisten ,
mit titeln Vorspieglungen der Noch , oder der all «

gemeinen wohjfare des Graals werdet ihr vor

dem scharfsichtigen Auge Gottes nicht auslangen ;
«r wird euch nicht anders , als sein eingebohrner

Sohn den großen , und listigen Staatsmann , den

Her ödes ansehen , dessen Seaarskunst man so sehr

bewundert «, und vermöge welcher er dir Juden
«ruf eine so geschickte Art einzunehmen , und sich

bey d«n Römern beliebt zu machen wußte . Was

«der war diese große Staatskunst , und Politik

nach dem Urtheile des Sohns Gottes ? — weiter

nichts , als Arglistigkeit , und eine schlechte Den -

kungsart , die ihn des Adels des Menschen beraubte ,
und in die Klasse der geringen Thiere setzte, die

vermöge des natürlichen LnsbeS listig , und »er«

schlagen sind. Gebet hin , heißt es beym Luka «

am gi . und sagt diesem Fuchst rc. So betrach¬
tet der allerhöchste Richter nicht nur die schlim¬
men Staatistcn , sondern selbst sogar die Poten¬
taten , weicke die Welt regieren , und die wichtig¬

sten Staarsgeschafl - e auf das geschickteste zu ver-

tvalten glauben , wenn sie die Religion , die Wahr¬
heit , und die Gerechtigkeit , diese veraltete Un¬

dinge auf die Seite setzen: welche sich oftmals
«ine Eh e aus dieser niederträchtigen DenkungSart

machen ; welche nur auf ihren Nutzen sehen , und

sich kür Sraatskluge halten , wenn sie nur ihre

Absichten erreichen , es geschehe , auf welche Art
es



«« wolle. Ist nicht der Karaktec solcher Gtaatk -

sien zu verabscheuen ? — Gewiß eben so sehr , als

jener der aufgeklarten Schriftsteller , wie gleich¬

sam zu ersehen seyn wird .

Schlechte und schlimme

Schriftsteller »

LHch könnte mich in Betreff der bösen Schrift -

oO siellern lediglich auf die Titel : abscheuliche ,

und ausgeschämte Äurhoren ; Faljani , freche

Lügner ; Verfälscher , u. s. w. bewerfen ; allein

Da wir in ei cm Jahrhunderte leben , wo täglich

neue boshafte Schriften , die einer ewigen Nacht

würdiger waren , an das Licht tretten ; und w»

man alles billiget , was in einer blendenden Schreib¬

art erscheinet , die Sache mag übrigens beschaffen

seyn , wie sie will, - besonders , wenn es von Leu¬

ten herkömmt , die mit ihren Schriften bey des

witzigen Welt Beyfall erhalten haben ; so laßt sich

in einem so engen Raum , wie ich meinen Titlrn

ausgesteckt habe , nur allzeit das wenigste anbrin¬

gen. Um nun den anderwartigen Abmangel in et¬

was zu ersetzen , wird es erlaubt seyn , über unse¬
re



re LösartiAe Schriftsteller hier koch rinS und an«
der » nachzutragen .

Den Verfall , und die Bosheit der heutigen
«ufgeklarren Schriftsteller überhaupt be- am-
nrerle erst ferntig vor dem Angesichts unsers deut »

scher, Vaterlandes Herr vsn Eckarrshauscn üi

seiner staatlichen Rede über die litterarische Ins
rsleranz . „ E» ist «in fürchterlicher Gedankt ,
„ sind seine Worte , der den Mann mit Gefühl

„ zurückschiuet , wenn er die Mengt der Bro »

„ chucen durchleset , die seit einigen Zeiten die

„ Welt überschwemmen ; dir weder Werke des Gei «

„ stes , noch des Gefühles sind ; die voll von pöbel «
„ haften Ausdrücken , voll der künstlichsten Wr «

„ leuwdutigen , und abscheulicher Menschenfeind «
, , lichkeit sind ; die ihre Starke in Witz , und saty «
„ rischen Ausdruck setzen, und statt dir Mtnfch «
„ heit empor zu heben , dieselbr auf das schimpf «
„ lichste erniedrigen . Solche Schriften sind schwamm «
„ artige Auswuchs « des Herzens , si« sind Vor «

„ bothen krebsartiger Verhärtungen , die unheil «

„ bare Uebel verursachen . " Das hrißt lnit Wenis

Akn viel sagen.

Ins besondere aber klagt «r weiter unten

S . 2v. über jene aufgeklärte Stutzer , die sich
vor der Zeit zu Schriftstellern auswerft », mit

Hesm jafkiM Worten ; „ Ssr nerpigtt ungezo ,

„ Srm
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„ gen « Jung « , der seine Stark « im Arm hat »

„ ruft auf : — ich Will ihn brilschen ; und ihr ,

„ die ihr eure Starke in eurer Feder habt , ihr

„ ruft auf : — Mir Möllcn ihn herschrriben :

„ So weit ist es mit eurer Einbildung gekommen .

„ Ihr seyd noch ungezogene Jungen , leidenschafts

„ sich , wie Thiere . Nicht « unterscheidet euch vvm

„ kühnen Buben , als daß dir Kräften unterschjr .

„ den sind , mit denen ihr der Menschheit zu sch-r--

„ den suchet. Aber wie ist «s auch anders mög«

„ lich ? Der die Ruhe in Staaten stöhrt , V«r

„ die Eintracht der Mitbürger verdrängt , der die

„ Stutze der menschlichen Glückseligkeit untergräbt ,

„ der die Ehrfurcht gegen den Fürsten aus den

„ Kerzen der Bürger reißt , der die Liebe zur Re «

„ sigisn verdrängt , der weder Freund weder Vss

„ ter , weder Bürger , noch Mensch ist , ein uns

„ gezogener bartloser Bube , dem die Natur nicht «

„ als gerade Finger gab , dir Feder zu halten -

„ dessen schwache Lerstandskräften nicht einmal

„ fähig sind , einen gesunden MenschengeVanke aus -

„ zukochen : der darf es wagen , seine gefüllost

„ Gedanken hinzuschreiben , und der Welt bekanni

„ zu machen : -c darf sich jum Aufklärer auft

„ werfen 2 «. siw, "

Könnte
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Könnte es schaden , wenn manchem von die¬

sen muthwillgm Schriftstellern begegnete , was ihe

rem Großpapa dem Voltaire einst widerfahre »

ist ? Diese , wurde von einem gewissen Grafen ,

auf dm er Stachelschriften ve- fe - tiget hatte , im

Dunkeln er scht und tüchtig adgeprügrlt . Als er

nun deßhalb zum König kam, und den Grafen ver«

Aaste . bediente er sich unter andern des Ausdruckes :

„ Ich hoffe , Euer Majestät werden mir doch Ge-

„ Nichtigkeit widerfahren lassen ? " — Worauf

der König die kurze , doch treffende Antwort gab :

— geht nur , was ihr da verlangt , ist schon gee

schehen.

Ueber dergleichen von der Iugendhitze hingrs

rissene Schriftsteller führte auch schon vor weh,

rern Jahren die bittersten Klagen der bekannte

Slmiquitäcen Verfasser . „ Ein junger Gelehr¬

ter , schreibt er S- 62, kann die größte Einsicht

„ und G schicklichkeit besitzen , und die ältesten

„ und erfahrensten Leute darin » übertreffen ; allein

„ die Iugendhitze wird doch der gehörigen Aus ,

„ führul - g einer Sache stets im Wege stehen , Leb-

, , haftigkeit , muntere Kräfte , und Starke , Witz ,

„ und ei » großer , und fähiger Kopf sind nicht

„ hinlänglich ; es gehöret auch Ernsthaftigkeit ,

„ Erfahrenheit , und ein gesetztes Wesen dazu.

„ In diesem Stücke werden , wie die Erfahrung

„selbst lehret , die Jungen von Aeltern fast

„ allezeit
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allezeit übertreffen , und die den letzten öfters an»

„ klebende Eigensinnigkeit ist b- y weitem nicht so

„ schädlich, als Hitze und Uebereilung , die den er»

„ stern mchrenthci e eigen sind. Ein junger iebhaf »

„ ter Kopf schreibt geschruind , wie ein schneller

„ Strom dahin rauscht : er siehet seine Arben noch

„ einmal flüchtig durch , schicket sie in die Presse ,

„ und sie wird gedruckt . Nach Verlauf einiaer

, , Zeit , wenn sich das Feuer in etwas gelegt hat ,

„ steht ihm vieles nicht an. Allein es ist zu spät ,

, , das ^ orgethan , und Nachgedacht hat es ver-

„ darben . Ein bejahrter und gesetzter Geist aber

„ macht es damit , wie ein guter Künstler , so la »

„ ge an feiner Arbeit bessert , und feilet , b,s er

, , glaubt , daß er solche vor Jedermann zeigen

„ könne. Er schreibt langsam , und nachdenkend ; er

„ zweifelt , streicht aus , setzet wieder hin, und siehet

„ es mehr , wie einmal durch . Er schickt es nicht

„ gleich in die Presse ; er nimmt es zuvor n. ch

„ einmal vor die Hand , er mustert hier , und da

, , noch etwas aue z er verbessert diese , und jene

„ Stelle , und nun laßt ers drucken , chorbe »

„ dacht und nachgerhan schützet ihn vor der

„ Reue . "

Ich sehe also jene übertriebene kobsprüche , die
Man einem flüchtigen , und jugendlichen Schrift »
steller beyleget , billig als eitel ironisch an ; und

lobe mir vielmehr jenen , der bey seinem Schreib -
T pult
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pult ein duhend Federn entzwei ) kauet , wennauch

schon seine Arbeit so unzierlich , buntscheckigt , und

durchstrichen aussieht , daß man Mühe hat . sie zu le¬

sen, und den Zusammenhang herauszubringen ; wenn

nur die innerliche Güte da ist ; darauf kömmt al¬

les an. — Denn welcher Kenner wird so thöricht

seyn , einen geschliffenen böhmischen Stein für ei¬

nen ungeschliffenen Edelstein zu nehmen ? und auf

Dieses , nemlich aus die acht und Wahrheit hat man

vorzüglich bey jenen Aufklärern zu sehen, die sich

mit ihrer «»erfahrnen Feder an das Fach der

Theologie , und der Religion hineinwagen . Die

kläglichen Folgen , die daraus zu unsern Zeiten ent¬

standen sind , liegen , leider mehr als zu offenbar

am Tage .

In diese Klasse seht Erich Servati mit Recht
die Frcymütbigcn , mit ihren neuen äußerst ver¬

dächtigen , und der strengsten Untersuchung

würdigen Lehren , die meistens nur leichtsinnige

Jungen , verdächtige Abbeen , und schlechte Bür¬

ger gegen reife , untadelhafte , auferbauliche Die¬

ner der Religion und des Staats unter ihren Ver -

thsidigeren zählen . Selbst sogar die lockere Ju¬

gend , obschvn sie sich wegen der Lossprechung von

der beschämenden Beicht höchlich erfreute , stieß
die Köpfe zusammen , und lästerte einander inS

Ohr : „ Dießnral lief es mit dem Reformations -

/, geschäht ganz geschmacklos ab. Wahrlich , der

„ ärey -
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, , Freimüthige scheint zu schwinden , und mit sei-

„ nen Heftn auf die Neige gehen. ^ Freylich
mir seinen Heftn , weil dergleichen Zeug die Aier -

hauSgenschrsiber zu Wien schon in hundert Brochüs

ren von sich gaben . *

Die heut zu Tage so aufgeklart seyn wol¬

lenden Schriftsteller ahmen auch nicht Men den

Jrnftmsten und portroy - lister n> ch, und ver¬

dienen auch aus diesem Grunde schlimme und

schlechte genennt zu werden . Denn gleichwie der

Ianft ist oder porkröyalist alle aei ' niche, und

weltliche Macht itiegemtin verachtet , sich Wider sel¬
be empöret , und Ihre Verordnungen zu vereitele

sucht ; so pflegen auch diese sich allem >echtm' ßi -

gen Verbothe , wodurch ihnen die Freyheit zu

schreiben beschranket , oder ih e schon wirklich aus¬

gestreuten verderblichen We. ke den Handen der fu¬

gend entrissen werden , zu widersetzen . Da der

ist sich eben auch nicht zu ve wundern , maßen sis

sichs einmal zum Gesetze gemacht haben , andere zu

verführen , und zu verderben . Ist nun aber die¬

ses ins Werk zu setzen , die Ausbreitung schädli¬

cher Schuften eines der tauglichsten Mittel , so kön¬

nen sie auch nichts mehr als nach der Pressfreps
heit seufzen , und wenn ihnen diese nicht gestattet

wird , so schelten sie mit dem Herrn Proftsso Reru

T 2 in

* Ländlicher Briefwechsel , zweyies Stüclgen , SS *
40, 42, 4Z.
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- m Ulm Die Landesregenten , und Obrigkeiten Tyr

rannen , und Unterdrücker der Menschenfreyheit ;

oder sie wissen durch heimliche Intriguen ihre

Serdammliche Schriften auszustreuen , und in sel¬

ben wider das natürliche Mcnschenrecht auf dir

rechtschaffensten Männer zu schimpfen ; ihre Gön¬

ner hingegen mit Lobsprüchen bis an den Himme !

zu erheben »

Auf dergleichen Schriftsteller passet gewiß

sehr gut, was die kritische Schrift der Journale »?

über die Jansemsren anmerket . „ Fast allen von

„ dieser Parthey ( heißt es dort ' IÜ i. K 5 - Dl. ia2 . )

„ sind ihre Lobsprüche , so wie ihre Schreibart ver <

„ käuflich . Sie schreiben , was immer befohlen

„ wird , und - loben die Gönner und Freunde

„ derjenigen , von denen sie gedungen worden ; sie

,, belle » die , so ihnen abgeneigt sind , wie Hunde

„ an ; schonen weder Regenten , noch Kirchenvor -

^ sicher , selbst das Ansehen , und die Verordnun -

„ gen der römischen Padste scheuen sie nicht auf

„ cjne tolle , und ruchlose Art herabzuwürdigen .

„ Wie viel gleichgültiger müssen rechtschaffene Leute

„ von nünderm Stande , wenn sie gleich^ solche

„ Schmähungen nicht verdienen , dieses Versah -

„ ren aufnehmen ? denn so ists einmal bey ihnen

„ der Gebrauch ; mißfällt j ' einer einem fertigen

„ und witzigen Kopfe , so wird sein Name gleich in

Schmähschriften durchgezogen ; da ist keiner eu
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„ nes blödern Verstandes , keiner in den Wissen «

, , schasten unerfahruer , als er» ?aßt sich der nuin ^

„ liche durch die Lockungen in die Schlinge ziehen ,

„ und schlägt sich zu ihrer Parthey ; dann heißt

„ es alsbald ein Ausbund des Verstandes , und

„ der Beurtheilungestrast ; ein Mann der allen an

„ tiefen Kenntnissen überlegen ist u. s. w. " Das

Schriftstellerhandwerk ist also doch irr diesen auf¬

geklärten Zeiten elwas sehr angenehmes , man be¬

trachte es von welcher Seite man Denn

mit einem guten Schriftsteller ist das Pubükmn

stets zufrieden ; ein schlechter aber ist es gewiß uns

msc nut sich selbst , oder doch wenigst seine aufge¬

klärten Consorten mit ihm.

Ihren , schleckten , und scheußlichen Karak -

ter verrathen dergleichen srevelmüthige ,Schrift ,

geller genugsam durch die Belarvung , Verschwel -

gung , und Bemäntelung ihres eigenen NamcnS ,

indem sie öffentlich zu erscheinen sich zitierend st' . rch.

ten , ihren : Handel nicht viel Gutes zutrauen , und

ihrer versöhnlichen Beschimpfung vorbeugen wol¬

len. Si ? sind nach der Anmerkung eines biedern

teutschen Schriftstellers , wie die Aßassinen , oder

Meuchelmörder , welche die Reisenden entweder

in einer Dermummung , ober hinterrücks anpa¬

cken , um ihre Mörderstreiche , ohne als Thäter

erkannt zu werden , anzubringen . Wollen sie von

d?rrr beleidigten Theile eine Vertheidigung haben ;
T K tvvl «



»vollen sie sich in einen Federduell einlassettsen ?

Gut ! da? Viller zurück ! das Antlitz gezeigt ! auf

d -s m n sie aiS eh liche Fechter kennen möge.

Sch . m os lassen sie es aber bleiben , und ehrlos
verdienten sie nicht einmal , daß man ihnen uue

eine Sylbe entgegen schriebe «

Man mache mir hier den Ejnwurf nicht ,

tva um den " ich meinen Namen gegenwärtiger

Sch i >ncht an die Stirne gesetzt habe ? Ich ant¬

worte erllens , weil ein mächtiger Arm mir die Fe¬

tze,, da ich eben memen Namen schreiben wollte ,

aus den Fingern schlenzte . Ich antworte zwey?
ten ' , weil ich lauter Wahrheit schreibe , die Wahr «

heit aber , sie komme gleich von einem Bekannten

oder Unbekannten her, muß einem jeden selbst nach
der kaiserlich königlichen Anordnung wegen der

Preßfreyheit willkommen seyn.

Möchten doch die aufgeklärten Schriftstel¬
ler wenn st meme zweyte Antwort auf ih-' e Schrif¬
ten anwende » kö nen ! Aber leider der in gegen «
wartjgen Merkgen vo kommende Titel , als abscheu «

liche und ausgesmmackre Autbore " ; Falstrrii ; fre¬

che Ltigner ; lieblose Lästerer u. s. w. beweisen

offenbar das Gegentheil . Selbst sogar im histo¬

rischen Tache richten sie die größten Zerrüttungen

an , we ches der bekannt ? A' ^quitatenschrcibcr

schon vor mehrern Jahren beklagte. „ Son ^ war
die, »
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, , die Geschichte , schreibt er S- 94- eine Wissen -

„ schaft , die Begebenheiten , den Verlauf , und die

„ Reihe der Dinge , wie sie sich wirklich zugetra -

„ gen haben , zu erzehlen . Diese Zeiten sind vor -

„ bey. Jetzt ist sie eine Kunst , die Sachen zu ber

„ schreiben , wie sie hätten seyn können , oder , wie

„ sie nach der Einbildung des Schriftstellers hat -

„ ten seyn sollen . Man abstrahirt die Geschichte

„ aus den wahrscheinlichen Ursachen Quellen an -

„ zuführen , ist nicht Sitte ; es macht , nach der

„ ästhetischen Sprache , das Werk zu dickleibig, und

möchte wohl auch um deßhalb nicht rathsam seyn,

„ weil die Leser sonst die Stellen nachschlagen , und

„ den Geschichtschreiber öffentlich auf dem faulen

„ Pferde erwischen möchten . Mit einem Worte :

„ man thut fast nichts , als daß man schildert ; jedoch

„ nicht mit dem Binsel , sondern mit der Feder und

„ mit Worten . — Nach der Verbindung , welche

„ stste Dinge unter sich haben , wird also ohne Zwei -

„ ftl die Fabel , nnd die Dichtkunst in die Stelle

„ der Geschichte kommen . "

So ist zum Beyspiel nach dem Urtheile dieses

Schriftstellers ein pragmatischer Geschichtschreiber ,

wie ein großer Kaufen , aus einem Tyrannen ei¬

nen guten Regenten ; aus einem Gotteslästerer ,

nnd Ehristenverfolger einen Mann von Talenten ,

einen tugendhaften Herrn ; aus der heidnischen Ab

aötteren und der Freygcisterey eine Religion der

T 4 Tu-
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Tugend ; aus einem frommen Mann einen Erzd ^
sewl> ,t , vermöge seiner Schilderungskunst zu ma¬
chen im Skai de. So kann auch ein Biograph ,
de , wie ein Schrdck da emoe , was schon von
Hundes andern bis zum Eckel mehrentheilS gesagt
worden , in einer ve andeuten Gestalt , und präch¬
tigen Sch eibart von neuem vorzuschildern , oder
uns dabey neue Entdeckungen , und Anckdoren ,
die nur in seiner schildernden Einbildungskraft ih¬
re Wirkungen haben , vorzutragen , auch den Ka-
rakrer eines Mannes nicht aus der Geschichte, son¬
dern , wie ihm der Enthusiasmus die Feder führet ,
zu abstrahiren gelernet hat ; der, wie ein G . . r.
lind seine « gleichen , in den alten Geschichtschrei¬
bern , und Schriftstellern , der darinnen herrschen¬
den Uno dnuna ungeachtet , den Plan , die Ablicht¬
end die Gedanken derselben , durch die sogenannte
Phi ofophie der Geschichte , auf ein Haar entdecken,
die ö- - , : » darinnen des ndlichen Lücken und Sprün¬
ge durch seine biographische Kunst auszufüllen
weist , aus der Geschichte eine Fabel , aus der Fa¬
des aber eine Geschichte machen , und dergleichen
wehr . Man zeige mir demnach UN! des Himmels
willen , worinnen der so sehr gewünschte Nutzen ,
des große Licht, und die Aufklärung bestehen , so
Lerg eichen cv i cstrUer entweder der gegenwär¬
tigen , - der nachkommenden gelehrten Welt gestif¬
tet , nae ündet , und ve-bi eilet haben ? Zu was
denn also so übertriebene Lobeserhebungen ? Kön:

nen
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dern im Ernste geschrieben sind , in eine Betrach¬

tung kommen , da sie in keinem Bücke von Wich¬

tigkeit , sondern in tändelhaften Kalendern , die nur

ein Jahr gelten , gefunden werden ? Auf was für

eine ku e Ewigkeit ist als » das Lob, und der Ruhm

solcher Schriftsteller eingeschränket ! — NicktS

passet hierauf besser, als folgendes Sinngedicht des

Herrn Michnells unter der Aufschrift : Letzter

Seufzer eines Kalenders beym Schlüsse des Der

eembcrS.

Meines Büchleins Ewigkeit

geht mit diesem Mend zu Grabes

Aber Trost genug für mich ,

daß ich mehr Kollegen habe .

Allein der üble Nachruhm , und selbst sogar

die Androhung ewiger Strafen sind nicht vermö ,

gcnd dergleichen schlimme Schriftsteller von ihr

rer Seelenverderblichen Arbeit abruharten , sie sag-

ren muthig fort , mit dem ungeheuren Schwalle

ihrer nichtSwerrhen Sckrirren , a ganz lchurepL

zu überschwemmen . Wie wenige stndet man , in

welchen nicht die heilige Religion entweder ganz ge¬

radezu , oder doch seitwärts angegriffen wird :

und da sie beynebens den Leidenschaften verdor¬

bener und unbändiger Herzen schmeicheln, so wer¬

den sie aufs begierigste gesucht , und von sehr vir -
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len ryi' t Lust und Freuden gelesen. Man findet sie
auf ^>em Putztische des Frauenzimmers , auf der
Wechfslbank des Kaufmanns , in dem Zimmer des

Richters , in den Bücherschränken des Gelehrten ,
in dem Gezelte des Kriegers , in den Handen und

Taschen des Jünglings , in der Werkstücke des

Handwerkers , und endlich sogar in der Stroh -
Hütte des Sandmannes . So muß ja das Anfkla -
rm- gsgift recht schnell sich über alle Stande des

gemeinen Wesens , zum größten Nachtheil der Re¬

ligion und der Sitten ausbrettsn . Ich sag das

Aufklärungsgift ; denn was , als Gift , sollen
dergleichen Aufklärer athmen , da sie selbst nichts
anders eittgssvgen ? Was anders sollen denn der¬

gleichen Schriftsteller von sich geben , als was sie

aus vergiften Quellen geschöpft haben ? Wer sich

dessen recht handgreiflich überzeugen will , verfüge

sich einmal in das Studierzimmer eines Luthera¬

ners , da wird er einen ungeheuren Verrath häß¬

licher Mißgeburten der schwindelnden Geister antref¬

fen. Hier wird er Philosophen mit ihren verwe¬

genen Meinungen , mit ihren verfänglichen Lel- rge- ,
dauden , mit ihren verblenden Scheingxünden , de¬
rer einziges und ewiges Schreyen von der Ver¬

nunft ist , und derer Denkungsart doch nicht ver¬
nünftig ist , erblicken . Dort stehen absonderlich
diese Wunder des Witzes , die auf der Schau¬
bühne so oftmaliges Händeklatschen erreget ^ derer

Namen aber hier ohne Schanrrvthe nicht kann gc«
höret
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höret werden , weil sie die Pest christlicher Sitten

sind . Einerseits wird er sehen diese sinnreichen

aber treulosen Gedichte , weiche nur deswegen ,

weil sie artig geschrieben stnd , mit Lust gelegn

werden , und die so leicht in da « H- rz einen Ein¬

druck machen , wenn derjenige , der sie liest , eines

verkehrten Sinne « ist. Anderseits wird er auf

solck-e Abhandlungen kommen , in weichen der

Irrthum seinen Lügen ein Färblein giebt ; in wel¬

chen der Rottengerst seine Einfälle zu Wahrkel -

ten macht , und schwachen Seelen den Schlftbruch

des Glaubens bereitet . Anderswo wird er die

Abc- ' cheuer der Religionssprtker erblicken , de¬

ren Gck. nde lauter Zweifel , und derer Aussprüche

nichts als Grillen sind , die nicht reden können ,

ohne dem , daß sie Gott lästern ; welche alles ,

was ste thun , einzig zu diesem Ende thun , da¬

mit sie Stammväter zahlreicher Ungläubigen wer¬

den .

Fürwahr ein schöner Vorrathwas kann aus

einer solchen Officine ander «, als Gift , Pest und

ewiges Verderben kommen ? Gerechter Gott ! wie

groß wird nicht dermaleinS der Haß , der Grim¬

me , und die Wuth der Verdammten gegen die-

, ' enige seyn , die durch dergleichen Schriften ihre

Verdammnis beiördert haben ^ Ach! dieser Ge¬

danke allein sollte machen, daß den bösen und gott¬

losen Schriftstellern die Feder aus der Hand siele,



die ihre Talente nur anwenden , den Glauben auck

zurollen , und die Sitten zu verderben . — Ueber

diesen altvaterischen Gedanken seyen sich zwar un¬

sere Aufklärer insgemein mit einem höhnischen

Gelächter und verwegenen Gespötts - hinweg. Das

mögen sie meinetwegen dermal ; aber es wird ge¬

wiß eine Zeit kommen , wo es ihnen nicht mehr

angehen wird , stolze Spötter zu machen , wre sie
es jetzt sind.

stolze Spötter .
./ " ' "7"-

Ak ^ an sollte glauben , wenn man ihren Name ?

betrachtet , es sey bey den Herren Aufklä¬

rern nichts als Sittsamkkit » und Bescheidenheit

anzutreffen ; denn das die Wissenschaften die Sst ?
ten feiner , geschliffener,und naiver machten , war

ein von den Weltweism , Sittenlchrern , und

Schriftstellern als unumstößlich angenommener Satz ,

welcher aber , nach der Bemerkung der so oft be¬

merkten ' Antiquitäten , zu unsern Zeiten gar sehr

seinen Abfall leidet . Demuth , Bescheidenheit ,

-Höflichkeit und Mäßigung sind solche Eigenschaf¬

ten , die man aus obigem Grunde vorzüglich in

dem aufgeklärten Stande der Gelehrten suchen

und antreffen müßte , wenn auch dieselben gleich
aus
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ouö allen andern Standen verbannet , und , so zü

sagen , von dem Erdboden gänzlich vertrieben seyn

sollen .

Allein die Erfahrung lehret lepder ! zu unsern

aufgeklärten Zeiten gerade das Gegentheil , beson-

Hers bey unsern sogenannten schonen und witzi-

gen Geistern , bey den Kunstrichtern , und über¬

haupt den denjenigen , weiche vor üg' ich aus den

sreyen Künsten und schönen Wissenschaften ihr

Hauptwerk machen , und sich Aufklärer zu nen¬

nen pflegen . Anstatt der Demuth ist Hochmuth ,

und Prahlerey , anstatt der Bescheidenheit , Unge-

ro ^nheit , anstatt der Höflichkeit , Grobheit , und

anstatt der Mäßigung stolze Spölterey ei,igelest »

ret ; und beynahe sollte man glauben , daß obiger

Lehrsatz nunmehr » seine Anwendung gänzlich ver¬

zogn habe. Denn was für ein stolzes , aufge¬

blasenes , und hochmüttziges Wesen herrschet nicht

sowohl in dem Betragen , als in den Schriften

solcher unweism Witzlinge , besonders wenn von den

Vorzügen ihrer neumodischen Lieblingswissenschaft

tm die Rede istWas für übertriebene Prahle -

reyen und Gcossprechereyen machen sie nicht vo »

dieser oder jener öfters ganz entbehrlichen , oder

doch ziemlich unerheblichen Sache , nicht anders ,

als wenn dazu göttliche Eigenschaften und Ein¬

sichten erfodert würden Mit welch unausstehli¬

chen Stolz, , mit weich mi- ebm,denen Spötte¬
reien
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reyen und Satyren suchen sie hingegen die sonst
auch bestgegründete Schuften anderer , so ma zu
ihrer Parthey gehören , zu schänden , zu verhunzen ?
und bis ln den Staube herab zu würdigen ! * Mit

einem Worte : Eitel Stolz und Spötterei ist d»s

Gepräge der vermein liehen Aufklärung . >

Dieses Brandmark findet auch Herr Rar ! von

EEartshauscn an den heutigen Aufklärern ; da¬

her er sie mit diesen erns en Worten also an etet t

„ Glaubt mir ! weder Wahrheit , noch Weh. wollen

„ ist in euren Systemen . Leiden,chagruchee

, , Stolz ist eure Puppe . Ihr sucht euch auf Kosten

„ der Verrinnst und der menschlichen Ruhe hervor »

„ zu thun . Ihr wollet Recht haben , ihr suchet sel¬

tnen Unterricht . Der Stärkere im Schimpfen )

„ legt den Schwächer » das Stillschweigen auf . Der

, , Streik endet sich gemeiniglich mit Schimpfworten

„ oder Spot ^ereye ! ) und die Versorgung war ses

„ dsemal seine Begleiterinn . " § K p^egen nemlich
die Herren ' Aufklärer , gleich andern Sckckre - n, die

Verspottung und Verhöhnung als mächtige Was »

fen anzusehen ; und sie sind es auch nicht >eltcn in

ihren Händen ; denn ein Wort richtet bisweilen

mehr Böses an, verursachst ein größeres Aergerniß ,
und weit geschickter, die Ausbreitung der Tugend zu

ver »

* Beyspiel hievon si o ,u st en unter dm Titeln :

Axitiker , tlehroie Lttirerer rc.



verhindern , als die D ohungen und die Strafen . —

Wie viele haben nicht schon oftmals die losen Spöt¬

tereien der Bösen von der Beobachtung ihrer Pflich¬

ten abgehalten ; undewie vielehalten sie nicht noch

täglich davon ab ?

Noch starkem Eindruck müßen wohl die mir

Grobheiten versetzten Spottcrsyen machen ; st nst

würde sich der Freimüthige dieses nützlichen Kunst¬

griffes nicht so oft und frei) bedienen können . „ Bey

„ Gott ! schreibt der Beamte von L * * den 22ten

„ Okt. 1784. So unbrüdcrlich schimpfen , so um,

„ menschlich lästern durfte der Verfasser eines Worts

„ an das Publikum am Sterbetage des

„ löfers ! Zuerst wollte es meine gnädige Frau

„ durchaus nicht glauben ; denn sie vermeinte , so

„ etwas leide der schwarze Rock nicht . —

„ Was die Professoren von T * ^ / oder einentlich

„ von M — Z, wie ich setzt höre , wenn sie auf ei«

„ nem unpartheylichen Fuß mit dem Sendschreiben

„ stehen sollen , darüber sagen werden , dieß viel-

, , leicht ist er froh , wenns Niemand erfahrt . Wahr

„ ifts , sprach einer von ihnen , wir schreiben nicht

„ so viel , aber auch keine solche Grobheiten ,

wie dia Gelehrten von Freyburg . — Er hatt «

„ Recht . Seit dem Jahre 1781- bis auf den Heu«

„ tigen Lag ist O viel groben Zeugs von daher ge¬

liefert worden , daß ich alle drey Bauerngemein -

„ den, denen ich vorstehe , auf viele Jahre damit

„ kleft
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„kleiden könnte . Die Schriften . in der wierlischen

„Angelegenheit , besonders d; e lateinischen Glossen .

„ hatten bald du. ch ihre Unqeschliffenheit der gus

„ ten Sache selbst Schaden gethan . Aber der Lrey -

„ mftthrge ? von seinen Abhandlungen sagt der

„Fragmenten,chreir - er mir Recht , das selbst die

„ Grobheit ihnen von dreyfachem Segeüuche dick

„ genahre Kittel über das Gesichr gezogen h- oe, um

„ die Schaurröthe zu decken . "

Endlich beginnt dieser wackere Beamte den

Schluß seines Briefts nur diesen Worten : „ Nur

„ das ärgert mich, das Leute, deren JmlSdiction

^ sich nicht weiter , als über das Loix ' stcumm erneS

„ Knabens erstreckt , für sich gleich so viel herauSnchs

„ men, ihre Grobheilen in der Person eines Beams

„ an den Mann zu bringen . Hätte doch der Send -

„ schreiber seine helle Brille , mit der er so weit sehen

„will , auf sich selbst gekehrt ; und er würde gesehen

„ haben , das für eine Geburt - wie sein Sendschrcis

, , an Erick - Servati ist , die Gevatterschaft eines

„ Ovcrvogtö viel zu vornehm sey. Und ist er dann

„ in einem Zeichen gebohren , wo er grob und uns

,, ftatig seyn muß, so seo ers unter seinem eigenen
„ Namen . Es ist weniger anstößig ; weil er die

„ Weit üverreüal hat , daß er 6e Sudzeäro inxxonenta

„ sey. " Das heiße ich noch einen mit gleicher
Münze bezahlen »

Einen
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Einen dem Freymüthigeu fast ähnlichen Stsl ;

muß auch an dem Herrn Professor Xavter Smei -

Her der Verfasser der Anmerkungen über seine

Lehrsätze wahrgenommen haben ; sonst könnte er

unmöglich diesem angesehenen Lehrer am XXIV. §.

folgenden Leviten lesen : „ Der Charakter ketzerisch

„ gesinnter Menschen ist der nervliche , wie ihn an

„ dm Philosophen ( oder stolzen Spöttern ) uns

„serer Zeiten der gelehrte Abt lNonnore schildert :

„ Em stolzer und entscheidender Torr , eine Hoch »

„ schatzung gegm sich selbst, die man sonst für Nie -

manden hat / eine unbedachte Sreymüthrgkett

„ in den Grundsätzen , die sich auf die Religion , auf

„ die Sitten , auf die Regierung beziehen / eine

äusserste 1. eracl tung gegen jeden , der sich nicht

„ nach ihrer Denkensart schmieget ; dieß zeichne! die

z, ketzerisch Gesinnten eben so richtig , als die heuti -

z-, gen Afterweltweisen aus » DaS nützlichst « dem«

„ nach für solche Leute und frrr die Geftrschast ist

„ immer , nicht daß man sie gelinde behandele , oder

„ mittelst angestellter Kolloquien , ( deraleichsa

,» Herr Gmeiner vorschlagt, ) in welchen sie nie »

„ malS wegen des Stolzes , der sie beherrschet , nach»

„ geben werden , sie zu überweisen suche ; sondern

„ daß man mit Ernste und Schärfe ihnen m Zu-

,, kunft benehme zu reden , zu schreiben , zu verstih -

,, ren , und zu betrügen - Hätten die christlichen Re-

„ genten diese Regel immer zur Richtschnur ger

nvmmen^würde man wenige , vke keine Ketzer

„ rer -en in der Kirche antreffen , u. j w«
Mit
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Mit protestantisthen Spottvögeln mag ich
mich gar nicht einmal abgeben . Wie bübisch klingt

z. B. die Spökterey , welche ein protestantischer Träu¬

mer den zweyen Gesprächen zwischen Joseph II -

und lsstius VI . , und wiederum zwischen Pabst

PiuS VI. und dem Rardinalkollegium einschal¬
tet ! im zweyten Gespräche S- 65 , macht er sich
über den Namen Hildebrand lustig , und sagt : daß
rnan noch heutiges Tages alle hochmüthige
Geistlichen Hrldebrandos , oder wenn sie nicht

gar zu mächtig sind , Hildebrandulos zu nen¬

nen pflege . Billig sirgte diesem unbesonnenen und

unerfahrnen Witzling der Verfasser der Noten zur
Frag : wer war Gregor VII. ? in einem ernste : :

Magistertone : wisse er Meiner ! ! I Es HM
pur einen Hildebrand gegeben .

Dergleichen muthwillige Spöttereien mißbil¬
liget selbst der protestantische Anriqmtatenschrei -
ber an feinen Glaubensbrüdecn , da er sich S » 34»
also herauslaßt : „ Wir , die Protestanten , und

„ besonders unsere Witzimge und starke Geister schei-
nen sich recht was darauf zu Gute zu thun , wenn

, , sie bey aller Gelegenheit die katholische Reit -

». gidm tadeln , und verspotten können . — Wir

„ tadeln und spotten nur , ohne das Gute ken-

„ nen Hu wollen . — Und S. 2z . macht er dieses
aufrichtige Geständnis : So geht es leyder ! zu

„ unsern Zeiten ! die Religion und das Erlö -
- „simsss - '
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s . fungörverk ist fast zum allgemeinen Gespötts

„ geworden , und siehet sich mitten in dem Schooße

„ der sogenannten christlichen Kirche von dem neuen

„ Heidenthum verdrungen . Wer darf es sich fast

„ noch öffentlich merken lassen , daß er ein Christ

„ sey, daß er die Dreyeinigkeit , das Erlösungswerk

„ glaube ? oder wer getrauet ? sich wohl besonders

„ von vornehmen Leuten , oder Leuten aus der gross

„ sen Welt , heut zu Tage noch öffentlich und mit

„ Andacht zu Gott zu bethen , zu singen , zu seufzen ,

„ wenn ich die Ceremonie vor und nach dem Essen

„ ausnehme ? der Name eines Scheinheiligen , eines

„ Heuchlers , eines guten einfältigen Menschen , ist

„ wohl noch das Geringste , was er zu gewarten

„ hatte » Man sticht allen möglichen Witz hervor ,

„ zu neuen Sppttereyen Benennungen zu erfm

„ den. - » Bald ist er ein Waisenhäuser , ein Kopf -

„ Hänger , ein Mucker , ein Pietist , ein Schwärmer ,

„ ein Milzsüchtiger , und Gott weis , was noch

,, mehr . "

Aus dieser interessanten RoAe eines Prote¬

stanten mögen sich nun unsere Herren Auftlarcc

ihr bescheiden Feilchen heraus lesen ; jene losen

Spötter , sage ich , welche die alte , heilige Reli «

gion unserer Väter in den Unterhaltungen und Ge¬

sellschaften mrt einem unerträglichen Stol ; so gräu¬

lich mißhandeln , welche mit ärgerlichen Ausdrucken

Sie allein daselbst den größten Bepsall finden , die
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Religion schimpfen und verächtlich machen ; welche

allzeit fertig stehen , sie zum Stoff ihrer Spötte¬

reien und ihres frechen Muthwillenö zu nehmen .

Solche großmäulige Spötter kommen mir vor?

wie jene Riesen in den Tagen Noahs , die mit ihr

rer Leibesgröße ein so gewaltiges Getöß machten z

von denen die Schrift sagt : Sie waren gewal¬

tige und berichtigte Männer » * Sie machen

kein geringeres Getös als diese. Ihre Kritik , ihre

freche Beurtheilung , und ihre stolzen Spöttereien

haben bereits zu unsern Zeiten eine Macht erlangt ,

die einem rauschenden Strome gleicht . Jede Wis¬

senschaft soll durch diese Fluth gereiniget werden »

Alles soll itzt in einem neuen Licht erscheinen . Alles

sott neu, witzig und aufgeklärt denken. Man will

zeigen , daß man sich van dem alten Vorurtheile

losgerissen habe- Man schämt sich, so, wie der ge¬
meine Mann zu denken . Man bestreitet die allge¬

meine Meynungen , und da man mit Gründen nicht

aufkommen kann , nimmt man seine Zuflucht zu dem

Gespötte . Prüfet euch selbst , ihr stolzen Spät - - ^

rer ! was ist es anders , das euren Spottgsist so

rege macht , als ein geheimer Stolz , sich über an¬

dere zu erheben ? was , als die Begierde , den

Ruhm eines aufgeklärten Geistes ; » erschnappen ?

Kurz , was ? — Eine Eitelkeit . Unglückliche Be¬

mühung !

* Buch der Schöpfung Kap . 6. D- 4 -
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MÜHung ; man bestrebt sich andere lächerlich zu ma¬

chen ; und man verdient noch vor andern ausge¬

lachet zu werden . Oder schliesset nur selbst , wie

piek Ehre sich ein Mensch erwerbe , der über eine

Sache zu spotten ansangt , weil er nut Grunde »

nicht aufkommen kann. Und was sollte ich erst vo »

- em Aergernisse sagen , das ' aus den Früchten die¬

ser Spöttexe ^ entspringt ? Doch genug . von die¬

sem ist schon im ersten Band etwa « mehrere « gesagt

worden . Mein weiteres Predigen aber wurde auf

solche Leute nicht nur keinen Eindruck machen , son¬

dern vielleicht auch ihre Tadelsucht erwecken ; den »

sie sind insgemein , wie wir sogleich sehen werden ,

auch

Freche Tadler , und theologische
Pfuscher .

^. ier könnte ich mich wiederum lediglich auf die

schon jm ersten Bande abgehandelten Titel ,

Kritiker , Lästerer , u. st w. beziehen . WaS ich

also gegenwärtig über die freche Tadelsuch^er
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